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Das Buch


Im Jahr 2992 besteht schon seit Jahrhunderten kein Kontakt mehr zwischen Marskolonie und Erde. Die Marsianer wissen zwar, dass die Menschheit auf dem einstigen Heimatplaneten infolge einer brutalen Klimaveränderung zugrunde gegangen ist, aber über die Ursache dieser Katastrophe gibt es nur Spekulationen. Die Endzeit der irdischen Zivilisation befindet sich im Dunkel der Geschichte. Als die Marsianer eine Expedition zur Erde unternehmen, stoßen sie auf eine Überraschung.
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Ralf Volke ist Journalist und Historiker. Er war mehr als 30 Jahre Politikredakteur, zunächst bei der „Hannoverschen Allgemeinen Zeitung“, später beim „RedaktionsNetzwerk Deutschland“. In dieser Zeit beschäftigte er sich intensiv mit dem Klimawandel und dessen Folgen. Seit einigen Jahren schreibt er Bücher, vor allem über Umwelt und historische Themen.










Wissenschaftliche Anmerkung


Die in diesem Roman beschriebenen Folgen des Klimawandels entsprechen weitgehend den anerkannten Prognosen der internationalen Klimaforscher. Spekulativ hingegen sind die genannten Zeiträume. Ob und wann die beschriebenen Ereignisse eintreten werden, dürfte davon abhängen, ob die Menschheit den Klimawandel vor Erreichen bestimmter Kipppunkte noch stoppen kann oder nicht.










Prolog


Links lag der See, rechts herrschte der Rost. Die Magnetbahn hatte wieder einmal viel von dem roten Staub aufgewirbelt, und Carl sah zu, wie er langsam zu Boden schwebte. Der Anblick hatte eine beinahe meditative Wirkung auf ihn. So etwas erlebte er immer wieder, wenn der Zug an dieser Stelle stoppen musste. Die sieben Kilometer lange Brücke über die Verengung im großen See war ein Nadelöhr, und manchmal musste die Bahn hier ein paar Minuten warten, um einen entgegenkommenden Zug durchzulassen.


Der Weg nach Neu-Hamburg führte unweigerlich durch die riesige Todeszone, die an dieser Stelle bis an den großen Neu-Hamburg-See heranreichte. Hier konnte man noch immer gut erkennen, weshalb man Carls Heimatwelt den Roten Planeten nannte: gigantische Mengen an Eisenoxid. Der Mars rostete. Noch immer.


Es war in der frühen Phase des Terraformings gelungen, sehr viel gefrorenes Wasser im Untergrund des Planeten aufzutauen. Es gab zwar keinen Ozean wie auf dem Nachbarplaneten Erde, aber doch einige recht große Seen, die freundliche Blautupfer in die rote Grundfarbe des Planeten brachten. Vor allem um diese Seen herum waren grüne Oasen entstanden, nur hier war Landwirtschaft möglich – wenn auch nicht überall. In einigen Regionen blieb der Rost jedoch auch nach fast tausend Jahren Terraforming einfach unbesiegbar.


Obgleich das Gebiet östlich des Sees eine der größten Todeszonen auf dem Planeten war, mochte Carl die Fahrt durch diese bizarre Landschaft. Das war ein Ort, an dem sich der Rost nicht entscheiden konnte, ob er rot oder eher orange sein wollte. Auch wenn Carl es für vermessen hielt, eine solche Farbunterscheidung selbst bestimmen zu können. Leider zählte er zu jenen Männern, die von der Natur mit einer ausgeprägten Rot-Grün-Schwäche ausgestattet waren. Dennoch konnte er erkennen, dass es im Rost unterschiedliche Farbtöne gab. Nur benennen hätte er sie nicht können.


Wenn die Magnetbahn kurz vor dem Ziel am Brückensignal stoppen musste, dann konnte Carl es kaum abwarten, dass sich der Staub legte. Er konnte sich nicht sattsehen an der eigentümlichen Schönheit dieser leblosen Landschaft. Allerdings dauerte es meist sehr lange, bis die Sicht wieder frei war. Es war einfach zu viel Roststaub, den die Magnetbahn jedes Mal aufwirbelte.


Die Wissenschaftler versuchten seit Jahrhunderten, auch diese großen Todeszonen in eine halbwegs lebensfreundliche Umwelt zu verwandeln. Vergeblich. Es gab einfach nichts, was hier wachsen wollte. Ob sich das jemals ändern würde?










Kapitel 1:


Planet B


Neu-Hamburg, März 2992


Neben dem Bett blubberte der Teebereiter. Das Geräusch vermischte sich mit den sanften Klängen der Aufwachmusik. Irgendwo dazwischen hing sein Traum der vergangenen Nacht. Carl hatte schlecht geschlafen. Schlecht geschlafen und seltsam geträumt. Das eine hatte das andere vermutlich nach sich gezogen. Er versuchte sich zu erinnern, was kurz vor dem Aufwachen durch sein Unterbewusstsein gewabert war, bekam die Sache aber nur noch so halb zu fassen.


Er spürte, dass es kalt war in seinem Schlafzimmer. Vermutlich war die Heizautomatik schon wieder defekt. Er musste dringend einen Techniker rufen, der sich die gesamte Solaranlage mit ihren nachgeordneten Geräten einmal gründlich vornahm. Carl konnte Kälte nicht ausstehen. Wenigstens funktionierte die Automatik des Teebereiters. Das war beinahe noch wichtiger als eine warme Wohnung. Immerhin erlaubte ihm dieses Gerät, morgens einen frisch gebrühten Tee zu trinken, ohne zuvor das Bett verlassen zu müssen.


Er spürte die Wärme in seinem Bauch, als der erste Schluck den Magen erreichte. Carl liebte diesen Augenblick des Tages, in dem er allein mit sich, seinem Tee und seinen Gedanken war. Er konnte in solchen Momenten immer noch ein wenig dem Traum nachhängen, der ansonsten viel zu schnell verblasste. Er bedauerte es, wenn er sich beim Aufwachen nicht erinnern konnte. Träume hatten einem Menschen etwas zu sagen. Jedenfalls wenn man gewillt war hinzuhören.


Als er seinen großen Teebecher zur Hälfte geleert hatte, war er allmählich wach genug für die Nachrichten des Morgens. Erst Tee, dann Nachrichten. So begann sein Tag immer. So war es gestern gewesen, so war es heute, so würde es morgen sein – ebenso wie übermorgen und vermutlich auch noch in 30 Jahren. Carl empfand es als beruhigend, dass er solche Verlässlichkeiten hatte im Leben. Verlässlichkeit war etwas Wertvolles. Man wusste, woran man war.


Nur bei seinem Traum war das heute nicht der Fall. Jedenfalls nicht so richtig. Trotz seines Guten-Morgen-Tee-Rituals hatte Carl erhebliche Probleme, sich zu erinnern. Er wusste nur noch, dass er allein war in einer unbekannten Welt. Die besaß keine Verlässlichkeit – nicht im Geringsten. Seltsamerweise hatte sich das aber weder bedrohlich noch sonst irgendwie unangenehm angefühlt. Im Gegenteil. Er war auf einer Suche gewesen und war fündig geworden. Leider wusste er aber nicht mehr, wonach er gesucht oder was er gefunden hatte. Vermutlich war es nicht so wichtig gewesen.


„Nino, zeige den Wetterbericht“, rief er dem Sprachassistenten zu.


In den großen Bildschirm am Fußende des Bettes kam Leben. Carl betrachtete die Landkarte mit Wolken, Luftströmen und den aktuellen Werten. Vier Grad Außentemperatur, las er. Zu erwartender Höchstwert für heute: 17 Grad Celsius. Das war doch eine erfreuliche Nachricht. Carl liebte es, wenn die Tage warm wurden. Wieder einmal beglückwünschte er sich, dass er vor sechs Jahren dem Ruf der hiesigen Universität gefolgt und nach Neu-Hamburg gezogen war. Hier war das Klima angenehm warm – wärmer als sonst irgendwo auf dem Mars. Im Sommer stieg das Thermometer manchmal sogar bis auf 20 Grad. Was gab es Besseres als solche Tage?


„Nino, zeige die aktuelle Nachrichtenübersicht“, sagte er.


Als Carl die Schlagzeile der Topmeldung las, verschluckte er sich an seinem Tee. Er starrte lange auf diese Zeile – und das, obgleich er sofort wusste, dass das eine Fehlmeldung sein musste. Irgendjemand hatte da irgendetwas falsch verstanden. Oder war er vielleicht noch gar nicht wirklich wach, sondern befand sich noch immer in seinem seltsamen Traum? Die surreale Umgebung, in der er sich dort bewegt hatte, hätte zu der absurden Schlagzeile gepasst, die er nun las, aber nicht glauben konnte:


„Leben auf der Erde!“


Carl, kniff die Augen zusammen, atmete tief durch und vergewisserte sich, dass er wirklich wach war. Der nun leere Becher in seiner Hand und das warme Gefühl im Magen sprachen sehr dafür. Dann sah er erneut auf den Bildschirm. Die Schlagzeile war noch immer da. Fassungslos schüttelte er den Kopf und fragte sich, was man dem Redakteur dieses Nachrichtenportals wohl in den Tee geschüttet hatte. Wie konnten die Journalisten nur einen derartigen Blödsinn verbreiten? Jeder wusste, dass die Erde seit Jahrhunderten ein toter Planet war. Und Carl war schließlich Professor für Erdgeschichte. Er kannte die Zusammenhänge und wusste, dass diese Nachricht nur Unsinn sein konnte. Kopfschüttelnd begann er, den Text unter der Schlagzeile zu lesen:


„Forscher des Raumfahrtzentrums haben deutliche Anzeichen dafür entdeckt, dass es auf der Erde noch immer Leben gibt. Die Aufnahmen des vor Kurzem im Orbit unseres Nachbarplaneten stationierten Beobachtungssatelliten lassen darauf schließen, dass zumindest in den Ozeanen der Erde noch immer tierisches Leben existiert. Auf den Bildern des Satelliten sind große Fischschwärme zu erkennen, die sich direkt unter der Wasseroberfläche bewegen.“


Fische? Auf der Erde? Carl kam ins Grübeln. Der Text war mit einem Bild angereichert, das die Meldung belegen sollte. Es sah tatsächlich nach einem Fischschwarm aus, was der Satellit da aus 800 Kilometern Höhe fotografiert hatte. Man konnte allerdings keine einzelnen Tiere ausmachen. Zudem hatte der Bericht des Nachrichtenportals die Sache doch etwas übertrieben: Es waren keine Bilder von Fischschwärmen, sondern lediglich eine einzige Momentaufnahme von einem einzigen Schwarm, die die Sonde durch eine der seltenen Wolkenlücken hatte machen können. Und diese Aufnahme war nicht einmal scharf. Trotzdem sah es sehr nach Fischen aus, was der Satellit da fotografiert hatte – viele Fische. Es war offensichtlich ein sehr großer Schwarm.


Doch zugleich wusste Carl, dass es eigentlich nicht sein konnte. Die Ozeane der Erde waren viel zu warm und viel zu sauer für diese Form von Leben. Lediglich einfaches pflanzliches Leben hielten die Forscherinnen und Forscher für denkbar. Aber höheres Leben? Fische gar? Das war eigentlich ausgeschlossen.


Oder konnte es womöglich doch sein? Hatten er und seine Kollegen sich derart geirrt? Die Erde war bereits vor Jahrhunderten für tot erklärt worden. Es hatte seit dem Abbruch der Kommunikation zwischen Erde und Mars im 22. Erdjahrhundert zwar keine Expedition mehr zum Nachbarplaneten gegeben, mit der man diese Einschätzung hätte belegen können, aber man konnte die Dinge berechnen. Und diese Berechnungen ergaben einen Totenschein für das Leben auf der Erde. Der hohe Gehalt an Kohlendioxid und Methan in der Atmosphäre musste unweigerlich verheerende Auswirkungen haben. Wenn man die Gesetze der Physik nicht völlig außer Acht ließ, dann konnte eine solche Konzentration an Treibhausgasen auf Dauer nur eine Folge haben: das Auslöschen jeglichen Lebens – zumindest jeglichen höheren Lebens. Die Menschheit hatte sich damit abgefunden, dass ihre ursprüngliche Heimat tot war. Es war eine Tatsache.


Allerdings war auch dieses Satellitenbild eine Tatsache – sofern es nicht gefakt war. Allerdings konnte sich Carl das angesichts der seriösen Quelle kaum vorstellen. Schade, dass es keine weiteren Bilder gab. Doch die dichte Wolkendecke, in die die Erde stets gehüllt war, hatte nur selten Lücken, durch die hindurch solche Aufnahmen möglich waren. Dass der Satellit ausgerechnet durch eine solche Lücke hindurch einen Fischschwarm fotografiert hatte, war ein unglaublicher Zufall. Wenn es denn wirklich Fische waren. Allerdings hätte Carl auch nicht die Frage beantworten können, was es sonst hätte sein sollen.


Natürlich war die verblüffende Meldung aus dem Raumfahrtzentrum das Gesprächsthema Nummer eins, als Carl etwas später in der Universität eintraf. Er hatte gar keine Chance, sofort in seine geplante Vorlesung einzusteigen. Die Studentinnen und Studenten bestürmten ihn umgehend mit Fragen. Alle wollten wissen, was er von der überraschenden Erkenntnis hielt. Er war zwar kein Biologe oder Physiker, aber als Historiker mit dem Schwerpunkt Erdgeschichte war er an diesem Tag dennoch ein gefragter Fachmann für das Thema. Bereits auf dem Weg zur Universität hatte er zwei Anrufe von Journalisten beantworten müssen, die wissen wollten, wie er die Meldung bewerte. Beiden hatte er die gleiche Antwort gegeben, die er nun auch seinen Studenten gab:


„Bevor ich nicht einen zappelnden Fisch in den Händen halte, kann ich an tierisches Leben auf der Erde nicht glauben.“


„Und die Aufnahme des Satelliten?“, fragte eine der Studentinnen.


„Offen gestanden: Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass bei der Konzentration an Treibhausgasen, die auf der Erde herrscht, kein Leben möglich ist. Jedenfalls kein höheres tierisches Leben. Einige Pflanzenarten mögen sich an die brutalen Umweltbedingungen angepasst haben – so wie das ja auch auf dem Mars in der Zeit des Terraformings der Fall war. Fische werden den rasanten Klimawandel auf der Erde sicherlich nicht überlebt haben.“


„Aber pflanzliches Leben dreht nicht in großen Schwärmen Runden durchs Meer“, warf jemand ein.


Damit brachte der junge Mann das Auditorium zum Lachen. Als sich die Studenten wieder beruhigt hatten, kommentierte Carl den Einwurf mit einer knappen, achselzuckenden Bemerkung:


„Eben.“


Anschließend begann er seine geplante Vorlesung. Das Thema allerdings passte gut zu der Meldung aus dem Raumfahrtzentrum: Das 21. und 22. Jahrhundert der Erde und das Ende der menschlichen Zivilisation. Carl machte seinen Studenten deutlich, dass die irdische Zivilisation genau in der Zeit zusammengebrochen war, als sie auf ihrem Höhepunkt angelangt war. Er zog Vergleiche zu den großen Mächten der Erdgeschichte, die ebenfalls ausgesprochen erfolgreich gewesen waren – um am Ende doch zu kollabieren: Ägypten, das Perserreich, das römische Reich, das Reich der Maya, das Osmanische Reich, die Sowjetunion, die Vereinigten Staaten von Amerika – die Erdgeschichte war voll von derartigen Beispielen. Allerdings ging es in den frühen Zeiten der Erdgeschichte vor allem um den Zusammenbruch von politischer und militärischer Macht – nicht aber um das Ende der Zivilisation insgesamt. Insofern waren die Entwicklungen im 21. und 22. Jahrhundert der Erde ein ganz anderer Bruch als etwa der Fall von Rom im 5. Jahrhundert oder die Zerstörung des Inkareichs im 16. Jahrhundert.


Wie immer musste Carl bei manchen Nachfragen seiner Studenten passen. Den eigentlichen Grund für den vollständigen Zusammenbruch der Zivilisation im 22. Jahrhundert kannte niemand. Sicher, man wusste, dass es eine plötzliche und massive Klimaveränderung auf der Erde gegeben hatte – und Klima hatte schon immer Geschichte geschrieben. Aber bis heute rätselten die Marswissenschaftler über den Grund für diesen Klimawandel, der sich – anders als in früheren Erdzeitaltern – in einer rasenden Geschwindigkeit abgespielt haben musste. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich das zuvor 12.000 Jahre lang ausgesprochen stabile Klima auf der Erde dramatisch verändert. Die Temperaturen waren weltweit deutlich angestiegen, was innerhalb weniger Jahrzehnte zum Auftauen aller Permafrostböden und somit dem Freisetzen gigantischer Mengen an Treibhausgasen geführt hatte. In der Folge waren ganze Landstriche unbewohnbar geworden, eine geordnete Landwirtschaft wurde vielerorts unmöglich. Über das Chaos, das damit über die irdische Zivilisation hereingebrochen war, wussten die Marshistoriker allerdings nur wenig.


Zudem rätselten die Wissenschaftler noch immer, was diese unheilvolle Entwicklung dereinst ausgelöst hatte. Ein Meteoriteneinschlag? Der Ausbruch eines Supervulkans, eine Umkehr des Magnetfelds? Besonders heftige Sonnenwinde? Vieles war denkbar, aber für nichts hatte man konkrete Belege – geschweige denn Beweise. Es gab lediglich ein paar diffuse Hinweise und viele Vermutungen.


Seit Kurzem allerdings wurde von einigen Wissenschaftlern die Meteoritentheorie favorisiert. Carl hatte den klugen Aufsatz eines bekannten Physikers zu diesem Thema gelesen, der mit guten und nachvollziehbaren Argumenten den Einschlag eines Meteoriten für den wahrscheinlichsten Auslöser des irdischen Klimawandels beschrieb. Carl mochte den eitlen Kollegen von der Naturwissenschaftlichen Fakultät zwar nicht sonderlich, aber der Aufsatz war brillant. Trotz seiner persönlichen Aversion gegenüber Raphael Olivares musste Carl zugeben, dass dessen Thesen und Schlussfolgerungen schwer zu widerlegen waren.


Obgleich es in der Endzeit der irdischen Zivilisation noch Kontakte zwischen Erde und Mars gegeben hatte, waren die heute vorhandenen Dokumente aus jener Zeit sehr bruchstückhaft. Als die Menschen den Mars besiedelten, gab es Wichtigeres, als historische Aufzeichnungen des sterbenden Nachbarplaneten zu sichern. Über viele Vorgänge wusste man Bescheid, über viele aber auch nicht. Seufzend stellte Carl wieder einmal fest, dass er mehr über das Reich der alten Ägypter wusste als über den Niedergang der Menschheit im 21. und 22. Jahrhundert. Seine Vorlesungen musste er daher immer wieder mit Mutmaßungen ergänzen. Für einen Wissenschaftler war das ein höchst unbefriedigender Zustand. Aber was sollte er machen?


Er persönlich neigte ebenfalls zur Theorie des Meteoriteneinschlags – und das nicht erst seit der Lektüre jener klugen Abhandlung. Es war schon einmal passiert, also hatte es auch erneut passieren können. Im Asteroidengürtel zwischen Jupiter und Mars krachten immer wieder kleinere und größere Brocken zusammen. Dass bei diesem kosmischen Billardspiel auch mal etwas in Richtung Erde gelenkt wurde, blieb nicht aus. Und zuweilen schlug dann auch mal ein Asteroid oder ein Meteorit ein – wie vor 66 Millionen Jahren. Und wie offenbar dann auch wieder in der Mitte des 21. Jahrhunderts.


Der Einschlag vor 66 Millionen Jahren hatte ein Massenaussterben ausgelöst. Das war erwiesen. Auf die Weise waren damals die Dinosaurier und zahlreiche andere Arten verschwunden. Sollte der Klimawandel vor tausend Erdjahren ebenfalls durch einen Meteoriten ausgelöst worden sein, so musste dieser jedoch deutlich kleiner gewesen sein, als jener Killer vor 66 Millionen Jahren. Immerhin war es trotz dieser Katastrophe noch für mehrere Jahrzehnte möglich gewesen, Flüge zwischen Erde und Mars aufrecht zu erhalten. Der Einschlag vor 66 Millionen Jahren hatte hingegen unmittelbar globale Auswirkungen gehabt. Wenn ein solch verheerendes Ereignis vor der Marskolonialisierung stattgefunden hätte, dann würde es heute sicherlich keine Menschen auf dem Mars geben. Dann würde es gar keine Menschen mehr geben.


Doch auch wenn der Meteorit vor tausend Jahren kleiner gewesen war, so waren seine Folgen dennoch dramatisch. Offenbar hatte der Einschlag eine Entwicklung in Gang gesetzt, die dann innerhalb einiger Jahrzehnte oder allenfalls weniger Jahrhunderte das brutale Treibhausklima erzeugt hatte, das heute auf der Erde herrschte. Vor 66 Millionen Jahren waren 75 Prozent der Arten ausgestorben, vor tausend Jahren aber jegliches tierisches Leben – einschließlich der Menschheit. Jedenfalls war das der Stand der Wissenschaft.


Wäre da nicht das überraschende Bild des Satelliten, von dem Carl noch immer nicht wusste, was er davon halten sollte. Fische, dachte er kopfschüttelnd. War es vielleicht doch denkbar, dass es noch Leben auf der Erde gab? Und falls es tatsächlich Fische gab: Was hatte die Katastrophe womöglich noch so alles überlebt?


Als sich die Studenten nach Ende der Vorlesung zerstreuten, betrachtete Carl die jungen Leute. Sie alle waren Nachkommen jener Menschen, die im späten 21. und im 22. Erdjahrhundert ihren Planeten verlassen hatten, um den Mars zu besiedeln. Das Terraforming hatte erstaunlich gut funktioniert und aus dem roten einen immerhin grün-braunen Planeten gemacht – zumindest teilweise. Als die ersten Menschen ihn betraten, gab es nur den allgegenwärtigen Rost, der dafür sorgte, dass der Planet rötlich schimmerte.


Doch schon nach acht Generationen hatten die ersten gut angepassten Marsianer die schützenden Kuppeln ohne Druckanzüge verlassen können. Allerdings hatte es noch drei weitere Generationen gedauert, bis außerhalb der Kuppeln auch niemand mehr ein Atemgerät benötigte. Für die ersten Marsgenerationen war das Leben schwer und entbehrungsreich gewesen. Mehrere Generationen mussten mit streng rationierten Lebensmitteln auskommen. Erst als Landwirtschaft außerhalb der Kuppeln möglich wurde, änderte sich das.


Aber es hatte sich gelohnt – vor allem für die Nachkommen jener Pioniere. Der Mars war heute ein atmender Planet mit einem stabilen Klima, in dem man leben konnte. Auch wenn es bei Weitem nicht so viele Arten gab wie auf der Erde vor dem großen Zusammenbruch. Die Biologen waren zwar hin und wieder erfolgreich mit dem Züchten neuer Pflanzen, aber insgesamt hielt sich dieser Prozess doch in engen Grenzen. Die Ausgangsbasis für eine größere Artenvielfalt war ganz einfach zu klein.


Carl musste über sich selbst lachen, wenn er über die Zeitspannen nachdachte. Tausend Jahre waren nur nach irdischen Maßstäben vergangen. Auf dem Mars waren es lediglich fünfhundert Jahre. Sein Heimatplanet brauchte ziemlich genau doppelt so lange für eine Sonnenumrundung wie die frühere Heimatwelt der Menschheit. Trotzdem hatte er sich angewöhnt, in Erdjahren zu denken. Vermutlich war das eine Nebenwirkung seines Berufs. Als Spezialist für Erdgeschichte sah man manches anders.


Die Universität von Neu-Hamburg war die wichtigste auf dem gesamten Mars. Von überall her kamen Studierende, um hier Vorlesungen zu hören. Bei Anfangssemestern machte Carl sich gern einen Spaß daraus, seine Studenten bei der Begrüßung zu verwirren – indem er sie mit einem Satz auf Deutsch ansprach. Erst wenn er in die fragenden Gesichter blickte, fuhr er in der allgemeinen Muttersprache fort, die man früher als Englisch bezeichnet hatte:


„Was Sie soeben gehört haben, hätte so ungefähr die Begrüßung eines Professors in Hamburg auf der Erde sein können – jener Stadt, von der unsere Stadt ihren Namen geerbt hat. Wie manche von Ihnen vielleicht wissen, gab es auf der Erde damals zahlreiche Staaten und noch mehr unterschiedliche Sprachen. Was Sie soeben hörten, war Deutsch. Was heute natürlich niemand mehr spricht. Ohne die alten Aufzeichnungen, hätte auch ich nicht damit aufwarten können.“


Natürlich wusste Carl, dass nur höchst selten einer seiner Studenten von der irdischen Sprachenverwirrung gehört hatte. Es war schon faszinierend und zugleich absurd, mit wie vielen unterschiedlichen Sprachen die Menschen auf der Erde damals hatten klarkommen müssen. Naja, letztlich waren sie ja auch nicht klargekommen. In der prähistorischen Zeit der Erde, als nur kleine Menschengruppen die Welt durchstreiften, war das nicht weiter dramatisch gewesen. Aber je mehr die Welt zusammenwuchs, umso mehr wurde die Sprachenvielfalt zum Problem.


Zumindest auf eine gemeinsame Amtssprache hätte man sich im Zeitalter der Globalisierung im 20. Jahrhundert doch einigen können. Nun ja, sie hatten sich auch nicht auf eine gemeinsame Regierung einigen können. Lag darin vielleicht der tiefere Grund für das Scheitern der Menschheit auf der Erde? Dass man sich nicht über die wirklich wichtigen Dinge hatte einigen können? Hätte man ansonsten vielleicht sogar die klimatischen Auswirkungen des großen Meteoriteneinschlags bewältigen können? Schwer vorstellbar, denn eine Naturkatastrophe war nun einmal eine Naturkatastrophe. Aber ein spannendes Gedankenspiel war es dennoch.


Er würde diese Frage gern ergründen. Aber Carl wusste, dass die historischen Archive dafür nicht genug hergaben. Auch wenn es schwer zu ertragen war: Vermutlich würden einige Rätsel vom Ende der irdischen Zivilisation ungelöst bleiben.


Die erste Zeit der Marskolonialisierung war chaotisch verlaufen. Zunächst war es nur darum gegangen, das Leben unter den Kuppeln irgendwie aufrecht zu erhalten. Immerhin kam mehr als 50 Jahre lang Nachschub von der Erde – an Menschen wie an Material. 2114 war das letzte Auswandererschiff am Roten Planeten eingetroffen. Unmittelbar darauf war der Kontakt zur Erde abgerissen. Warum das so war, wusste niemand. Das zählte zu den Dingen, die im Dunkel der Geschichte verlorengegangen waren. Vielleicht gab es auf der Erde ganz einfach niemanden mehr, der den Aufbau der Marskolonie finanzieren wollte – zumal zu jener Zeit noch immer ungewiss war, ob die Kolonie auf Dauer wirklich überlebensfähig war. Glücklicherweise war sie das aber. Es gab die Legende, dass es auf der Erde keine funktionsfähigen Raumfähren mehr gab. Aber das hielt Carl für Unsinn. Defekte Fähren hätte man reparieren oder neu bauen können. Daran konnte die Verbindung zwischen den beiden Planeten wohl kaum gescheitert sein. Fakt war aber, dass es irgendwann keinen Kontakt mehr gab, nicht einmal mehr Funkkontakt.


Auf dem Mars interessierte sich irgendwann niemand mehr für die Erde, von der man sich im Stich gelassen fühlte. Erst als das Terraforming eine zunehmend stabile Atmosphäre und damit auch eine gesicherte Versorgung mit Lebensmitteln und anderen Gütern hervorgebracht hatte, begann man sich auch wieder mit der Erde zu beschäftigen. Erste Versuche der Kontaktaufnahme gab es bereits seit dem 25. Jahrhundert. Doch niemand antwortete auf die Nachrichten, die man zur Erde schickte.


Waren die Erdmenschen im 25. Jahrhundert lediglich nicht mehr am Mars interessiert? Oder war ganz einfach niemand mehr da, der hätte antworten können? Vielleicht gab es im 25. Jahrhundert bereits keine Menschen mehr auf der Erde. Zu den Modellen des irdischen Klimawandels hätte das durchaus gepasst. War dies der Fall, dann hatte Stephen Hawking sich geirrt – oder war zumindest noch zu optimistisch gewesen bei seinen Kassandrarufen. Wenn auch nur um 100 oder 200 Jahre.


Als Carl am Nachmittag das Hörsaalgebäude verließ, blieb er vor dem großen Denkmal des genialen Astrophysikers stehen und betrachtete den Stein gewordenen Erdmenschen.


„Was wusstest du damals, was wir heute nicht wissen?“, fragte Carl die Figur, die angestrengt lächelnd auf seinen am Rollstuhl montierten Computer blickte.


Leider waren auch von Hawkings Schriften nur Bruchstücke erhalten geblieben, sodass manche seiner Aussagen rätselhaft erschienen. Aber offensichtlich hatte der Brite, der im 21. Jahrhundert die Menschheit ermahnt hatte, sich im Weltraum einen neuen Ort zum Leben zu suchen, tatsächlich mehr gewusst als Carl und seine Kollegen heute. Etwa 600 Jahre Lebenszeit hatte Stephen Hawking damals der Menschheit noch gegeben – zumindest auf der Erde. Carl hatte sich schon mehrfach gefragt, ob es damals nicht vielleicht noch möglich gewesen wäre, den einsetzenden Klimawandel aufzuhalten. Vermutlich aber nicht, denn sonst hätte man es ja getan. Und ein kluger Kopf wie Hawking hätte sicherlich nicht zur Auswanderung auf ferne Planeten gemahnt, wenn man das Leben auf der Erde trotz des mutmaßlichen Meteoriteneinschlags hätte erhalten können.


Glücklicherweise hatte man auf den genialen Physiker gehört. Wobei die Kolonialisierung des Mars ohne die Entwicklung des Ionen-Antriebs zur Mitte des 21. Jahrhunderts wohl auch kaum möglich gewesen wäre. Der Flug zwischen den beiden Planeten dauerte vorher einfach viel zu lange. 20 Tage waren es aber selbst mit dem Ionen-Antrieb noch immer.


Ob die Kolonialisierung des Mars wohl auch ohne Hawkings Mahnung stattgefunden hätte? Auch das zählte zu den Fragen, die man vermutlich nie würde beantworten können. Auf jeden Fall galt Hawking als Held der Marsianer – und das zu recht. Seine Vision von einer Kolonie im Weltraum war Wirklichkeit geworden: Mehr als 40 Millionen Menschen lebten heute auf dem Mars. Auf der Erde hatte es seinerzeit erheblich mehr Menschen gegeben – auch wenn niemand so genau wusste, wie viele eigentlich. 40 Millionen war für den gesamten Planeten natürlich eine eher bescheidene Bevölkerungszahl. Aber immerhin: Die Menschheit hatte überlebt – wenn auch nicht auf der Erde.


Carl setzte sich für einen Augenblick auf die Treppe vor dem Hörsaalgebäude und blinzelte in die Sonne. Der Wetterbericht hatte recht behalten, die Temperatur war tatsächlich auf 17 Grad gestiegen. Carl schloss die Augen und genoss die Wärme. Endlich wurde es wieder Sommer.


Ein Anruf weckte ihn aus seiner kurzen Trance. Beinahe erschrocken tippte er auf das Armband. Auf dem kleinen Display am Handgelenk erschien das Bild der Rektorin. Unwillkürlich erhob sich Carl beim Anblick seiner Chefin, auch wenn Penelope Breakborn nicht im Geringsten zu Förmlichkeiten neigte.


„Hallo Carl, schön, dass ich dich erreiche. Bist du in der Universität?“, fragte sie.


„Ja, ich habe gerade das Hörsaalgebäude verlassen“, entgegnete er.


„Wunderbar. Kannst du bitte mal in mein Büro kommen? Es ist sehr wichtig.“


„Lass mich raten: Es geht um das angebliche Leben auf der Erde.“


„Darum dreht sich heute doch alles. Bis gleich.“


Die Rektorin war nicht allein, als er ihr Büro betrat. An dem kleinen Konferenztisch saßen zwei Besucher: ein Mann und eine Frau. Den Mann kannte er: Finn Swoboda, Chef der Raumfahrtbehörde. Die Frau wurde von der Rektorin als Janett de Vries vorgestellt.


„Für ein paar Monate deine neue Chefin“, fügte Penelope schmunzelnd hinzu.


„Wie bitte?“, fragte Carl erstaunt.


„Natürlich nur, wenn du uns begleiten möchtest“, sagte Janett.


„Er möchte“, warf Penelope ein.


„Begleiten? Wohin?“, entgegnete Carl leicht verwirrt.


„Zur Erde“, sagte Finn Swoboda. „Die Expedition wird stattfinden – und zwar noch in diesem Jahr.“


„Ach!“, erwiderte Carl nun mit noch mehr Erstaunen. „Wann denn genau?“


„Das Schiff ist vermutlich in zwei Monaten einsatzbereit – rechtzeitig jedenfalls vor dem nächsten günstigen Startfenster“, erläuterte Finn.


„Und wir haben heute Morgen beschlossen, dass es gut wäre, einen Historiker mitzunehmen“, fügte Janett hinzu. „Nach der überraschenden Erkenntnis, dass es auf der Erde doch noch Leben geben könnte, ist es sicher hilfreich, jemanden dabei zu haben, der sich ein bisschen auskennt. Möglicherweise wird es ja noch weitere Überraschungen geben.“


„Niemand kennt sich auf der Erde aus“, entgegnete Carl.


„Aber wenn jemand, dann du“, erwiderte Penelope.


„Außerdem bist du ja nicht ganz unschuldig, dass wir das Schiff überhaupt instand setzen“, fügte Finn hinzu. „Ohne deinen Nachweis, dass es die Schatzkammer tatsächlich gibt, hätten wir auch nie den Satelliten in den Erdorbit geschickt.“


„Und der war ja nun gleich mehrfach erfolgreich“, sagte Janett.


„Offensichtlich“, murmelte Carl.


Natürlich hatte Finn Swoboda recht. Ohne Carl würde heute kein Satellit die Erde umkreisen und Bilder sowie Messdaten zum Mars schicken. Und schon gar nicht würde man die Renaissance wieder einsatzbereit machen – jenes Raumschiff, das vor fast tausend Jahren Siedler von der Erde zum Mars gebracht hatte und das seit dem letzten Flug als Museum im Orbit diente. Hin und wieder brachte eine Fähre Besucher zu diesem Relikt der Vergangenheit, aber bis vor Kurzem hätte niemand daran gedacht, es wieder für einen interplanetarischen Flug zu nutzen. Wozu auch? Dann jedoch hatte ein Professor für Erdgeschichte namens Carl Annen eine sensationelle Entdeckung gemacht, die den Blick auf die Erde schlagartig veränderte. Und damit bekam auch das alte Auswandererschiff eine ganz neue Bedeutung.


Carl hatte jahrelang geforscht, um zu beweisen, dass die Schatzkammer existierte und nicht nur ein Mythos war. Tatsächlich hatte er in den bruchstückhaften Aufzeichnungen Dokumente gefunden, mit denen er die Existenz der Anlage belegen konnte. In welchem Zustand sie heute war, konnte natürlich auch er nicht sagen. Aber die Mars-Regierung hatte befunden, das Risiko einzugehen und eine entsprechende Expedition auszurüsten. Sollte sie erfolgreich sein, so würde dies erhebliche Auswirkungen auf den gesamten Mars haben.


Die Menschen auf der Erde hatten im frühen 21. Jahrhundert eine Samenbank angelegt, in der sie Saatgut nahezu aller Pflanzen des Planeten tiefgefroren eingelagert hatten – glücklicherweise noch vor Beginn der sechsten Aussterbewelle, die am Ende umfassender war als ihre fünf Vorgänger in der Erdgeschichte. Die Samen von mehr als einer Million Arten lagerten in jener Sammlung. Carl hatte nicht nur herausgefunden, dass es diesen Samenbunker tatsächlich gab, sondern auch, wo er sich befand: auf einer Insel im Arktischen Ozean. Man nannte sie Spitzbergen.


Auf der Erde hatte man dem Bunker seinerzeit den etwas unhandlichen Namen „Global Seed Vault“ gegeben, auf dem Mars bezeichnete man die Anlage ganz einfach als „Schatzkammer“ – und das aus gutem Grund. Sollten die eingelagerten Samenproben noch intakt sein (was Fachleute aufgrund der Konstruktion der Anlage für denkbar hielten), und sollte man sie bergen können, dann würde man die eher bescheidene Artenvielfalt auf dem Mars erheblich ausweiten können. Genau zu diesem Zweck hatte man in den vergangenen Monaten im Marsorbit die Renaissance wieder instand gesetzt, nachdem der Erdbeobachtungssatellit Bilder vom offenbar unversehrten Eingang der Anlage auf Spitzbergen geliefert hatte – Bilder die weitgehend mit denen übereinstimmten, die Carl in den Archiven entdeckt hatte. Nur die Umgebung sah völlig anders aus. Allein schon deshalb, weil es heute keinen Schnee mehr gab auf Spitzbergen. Wie auch bei den hohen Temperaturen, die dort herrschten?


Als die Bilder von der offenbar unversehrten Anlage vor einem Jahr durch die Nachrichten gegangen waren, hatte das auf dem Mars einen regelrechten Erd-Hype ausgelöst. Plötzlich interessierte sich jeder für die alte Heimat der Menschheit. Als Experte für Erdgeschichte musste Carl viele Interviews geben – zumal er der Entdecker der Schatzkammer war. Auch seine Vorlesungen zur Erdgeschichte – die in früheren Zeiten eher als Randthema galten – erfreuten sich bei den Studentinnen und Studenten in Neu-Hamburg neuerdings größter Beliebtheit. Selbst Kommilitonen anderer Fakultäten fanden sich in Carls meist überfülltem Hörsaal ein.


Bis zur Entdeckung der Schatzkammer hatte auf dem Mars eine weitgehende Gleichgültigkeit gegenüber der Urheimat der Menschheit geherrscht. Die Erde war für die Marsianer wie eine alt gewordene Mutter. Man hatte ihr viel zu verdanken, aber nun siechte sie vor sich hin, und man hatte nichts mehr von ihr zu erwarten.


Plötzlich war alles anders.










Kapitel 2:


Unterwegs zu alten Welten


An Bord der Renaissance, August 2992


Natürlich hatte er nicht widerstehen können. Obgleich Carl mulmig war beim Gedanken an diese höchst ungewöhnliche Reise, hatte er zugesagt, als man ihm das Angebot gemacht hatte. Vielleicht würde er bei dieser Expedition auch etwas über den Untergang der menschlichen Zivilisation in Erfahrung bringen können – auch wenn das Unternehmen hauptsächlich der Erkundung der Schatzkammer dienen sollte. Und Saatgut würde ihm wohl kaum etwas über das Schicksal der Erde verraten. Doch als Historiker konnte er gar nicht anders, als nach Antworten auf Fragen zu suchen, die ihn seit Jahren umtrieben: Was war damals geschehen, als die Menschheit auf der Erde zugrunde gegangen war?


Kurz vor dem Andocken der Fähre an die Renaissance betrachtete Carl das große Raumschiff, das vor beinahe tausend Jahren gebaut und nun aus seinem Dornröschenschlaf geweckt worden war. Auch die anderen Passagiere – seine Kolleginnen und Kollegen für die kommenden Monate – drängten sich an die Fenster der Fähre und betrachteten das Schiff, das sie zur Erde bringen sollte.


„Renaissance ist ein ziemlich seltsamer Name. Hat das eigentlich eine tiefere Bedeutung?“, fragte Mark Daylam, der bei dieser Expedition zum Team der Geologen gehörte.


Emily Lindström zuckte mit den Schultern.


„Mit Biologie hat das nichts zu tun“, entgegnete sie. „Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.“


Carl betrachtete die junge Professorin mit den kurzen, roten Haaren, der eine Schlüsselrolle bei diesem Unternehmen zukam. Als Biologin würde sie beurteilen müssen, ob das Saatgut in der Schatzkammer noch etwas wert war – sofern es nicht ohnehin längst verfault war.


„Der Name des Schiffes stammt aus der Erdgeschichte und bedeutet so viel wie Wiedergeburt“, erklärte Carl.


„Wiedergeburt“, murmelte Emily. „Das ist ein sehr hoffnungsvoller Name.“


„Das ist so“, bestätige Carl. „Ich finde, er passt gut. Genau das muss doch das Lebensgefühl unserer Vorfahren gewesen sein, die damals aufbrachen, um einen neuen Planeten zu besiedeln.“


„Da hast du wohl recht“, entgegnete Emily.


„Außerdem gibt es da auch noch diese Legende, die sich um den letzten Auswandererflug von 2114 rankt. Die gibt dem Namen Renaissance noch zusätzlich eine tiefere Bedeutung“, fuhr Carl fort.


„Eine Legende? Was denn für eine Legende?“, fragte Mark. „Ich muss gestehen, dass ich mich mit diesen alten Erd-Mythen nicht sonderlich auskenne.“


„Eigentlich ist es auch kein Erd-Mythos. Jedenfalls nicht nur“, entgegnete Carl. „Ich meine das Baby, das während des letzten Flugs zum Mars angeblich an Bord der Renaissance geboren wurde.“


„Ist das denn wirklich passiert?“, merkte Emily skeptisch an. „Ich meine: Welche schwangere Frau ist denn so verrückt, in ein Raumschiff zu steigen? Das halte ich nun wirklich für eine Legende.“


„Natürlich ist es eine Legende“, bestätigte Carl. „Aber eine sehr schöne, findest du nicht?“


Emily schmunzelte und zuckte mit den Schultern. Carl sah ihr an, dass sie diese kleine Geschichte aus der Anfangszeit der Marsbesiedlung mochte. Aber glauben konnte sie so etwas wohl nicht. Dafür war sie zu sehr Wissenschaftlerin. Und er selbst? Glaubte Carl an diese Legende? Glücklicherweise fragte ihn niemand danach. Er hätte keine klare Antwort geben können.


An Bord der Renaissance bekam Carl einen Vorgeschmack auf das, worauf er sich eingelassen hatte. Dass auf dem Raumschiff eine künstliche Schwerkraft herrschte, war einerseits angenehm. Andererseits war es aber auch anstrengend. Denn die Schwerkraft entsprach nicht den Werten der Marsoberfläche, sondern war auf das 1,4-Fache eingestellt. Carl hatte zwar in den vergangenen Monaten ein intensives Training absolviert, aber hier auf dem Raumschiff hatte er dennoch stets das Gefühl, mit einem schweren Rucksack und Schuhen aus Blei herumzulaufen. Während des dreiwöchigen Flugs zur Erde würde der Wert noch weiter gesteigert werden, damit sich die Besatzung an die deutlich größere Schwerkraft der Erde gewöhnen konnte.


Wie mochten das wohl vor fast tausend Jahren die ersten Siedler erlebt haben, überlegte Carl. Vermutlich waren sie mit viel Leichtigkeit über den Mars getänzelt, da ihre Muskeln an die Schwerkraft der Erde gewöhnt waren. Für sie war der erhebliche Größenunterschied der beiden Planeten leichter zu verkraften – im wahrsten Sinne des Wortes.


Aber die Marsianer, die jetzt zur Erde flogen, hatten dennoch einen Vorteil gegenüber ihren Ahnen, die damals in umgekehrter Richtung gereist waren: Sie würden keine Atemgeräte benötigen. Alle Daten des Erdbeobachtungssatelliten wiesen darauf hin, dass die Erdatmosphäre noch immer gut atembar war, auch wenn der Sauerstoffgehalt gegenüber der Zeit vor der Klimakatastrophe abgenommen und der CO2-Gehalt deutlich zugenommen hatte.


Die öffentliche Diskussion über eine mögliche Wiederbesiedlung der Erde, die vor dieser Expedition aufgeflammt war, hielten die meisten Wissenschaftler jedoch für eine Geisterdebatte. Die Erde veränderte sich rapide, menschliches Leben würde auf Dauer unmöglich sein. Carl teilte diese Meinung. Der Planet, zu dem sie unterwegs waren, war bereits tot.


Sollte es die Fische auf jenem unscharfen Satellitenbild wirklich geben, dann waren das allenfalls letzte Zuckungen einer sterbenden Welt. Die Re-Kolonialisierung der Erde war zweifellos ein schöner Traum, aber mit den Gesetzen der Physik nicht vereinbar. Doch obgleich sich an Bord des Raumschiffs überwiegend Wissenschaftler befanden, wurde während des dreiwöchigen Flugs immer wieder über dieses Thema spekuliert.


Einmal brachte jemand sogar die Möglichkeit ins Gespräch, dass es noch immer Menschen auf der Erde geben könnte. Es gab ja schließlich auch Fische – im Widerspruch zu allen Wahrscheinlichkeiten. Konnte es womöglich sein, dass sich das Leben auf dem Planeten irgendwie erholt hatte? Vielleicht hatten doch einige Menschen in irgendwelchen Nischen überlebt. Obgleich es für die gewagte These nicht die geringsten Anhaltspunkte gab, wurde über den Gedanken intensiv diskutiert. Je näher die Renaissance der Erde kam, umso größer wurde bei Carls Mitreisenden offenbar die Sehnsucht nach der Urheimat der Menschheit – und den ausgestorbenen Verwandten dort.


Als das Raumschiff schließlich in eine niedrige Umlaufbahn um die Erde einschwenkte, konnte auch Carl sich eines seltsamen, aber schwer definierbaren Gefühls nicht erwehren. Zum ersten Mal sah er mit eigenen Augen aus nächster Nähe jenen Planeten, auf dem vor tausend Jahren seine Vorfahren gelebt hatten – wer auch immer sie gewesen sein mochten.


Enttäuscht stellte er allerdings fest, dass er die Weltkarte, die er im Kopf hatte, nicht mit dem Anblick des Planeten vergleichen konnte, den er nun vor Augen hatte. Die Erde war fast komplett in eine dichte Wolkendecke gehüllt, die nur hier und da kleinere oder auch mal etwas größere Lücken zeigte. Er hätte gern die Küstenlinien gesehen, welche die verschiedenen Kontinente der Erde markierten – wenngleich er wusste, dass diese Linien nicht identisch sein konnten mit den Linien auf seiner Karte im Kopf. Zu viel Zeit war vergangen, zu viel Eis war geschmolzen, seit jene historische Karte entstanden war. Der gestiegene Meeresspiegel musste heute für eine andere Karte der Erdoberfläche sorgen.


Als die Renaissance Europa überflog und eine größere Lücke in der Wolkendecke unerwartet den Blick auf einige Küstenlinien freigab, konnte Carl sein seltsames Gefühl doch beschreiben: Er fühlte sich wie bei einer Heimkehr.










Kapitel 3:


Der graue Planet


Spitzbergen, September 2992


Die Landung war schlimmer als der Start. Carls Blick klebte an der sich rasch verändernden Höhenanzeige. Die Finger seiner linken Hand krallten sich in die Armlehne seines Sitzes, während seine rechte Hand den Talisman umklammerte, den er stets um den Hals trug: einen großen Bernsteinanhänger, der seit Urzeiten in seiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben wurde.


Aber auch der Glücksbringer bewahrte ihn nicht vor Übelkeit, als die Landefähre in die tieferen Schichten der Erdatmosphäre eintauchte und immer mehr an Höhe verlor. Sich durch die Luft zu bewegen war einfach unnatürlich für einen Menschen, stellte er fest. Gut, dass man auf dem Mars alle Reiseziele mit den schnellen Magnetbahnen erreichen konnte. Auf der Erde der Vergangenheit waren zahlreiche Menschen mit Flugzeugen unterwegs gewesen, wie er wusste. Und das freiwillig. Unfassbar!


Zeitweise glaubte Carl, sich übergeben zu müssen. Glücklicherweise verschonte ihn sein Körper dann aber doch damit. Trotz seines rebellierenden Magens konnte er nicht widerstehen, immer wieder einen Blick aus dem Fenster zu werfen – obgleich er nichts sehen konnte außer Wolken. Der blaue Planet war nicht mehr blau, sondern grau.


Dass der Satellit immer mal wieder Wolkenlücken gefunden und auf diese Weise gute Bilder von der Erdoberfläche gefunkt hatte, hatte man zwar gehofft, als man ihn seinerzeit zur Erde geschickt hatte. Selbstverständlich war das aber nicht gewesen. Obgleich dieser Satellit bei seinen Runden um die Erde immer wieder gezielt Spitzbergen überflogen hatte, war es letztlich Zufall gewesen, dass er bei einem dieser Überflüge eine hinreichend große Wolkenlücke unter sich hatte.


Durch die hohen Temperaturen auf der Erde verdunsteten permanent große Mengen an Wasser über den Ozeanen, was eine entsprechend dichte Wolkendecke zur Folge hatte. Als auf einem dieser Bilder dann aber dennoch der exponierte Eingang zum Bunkersystem der Schatzkammer zu erkennen war, herrschte Feierstimmung im Kontrollzentrum auf dem Mars.


Die Geduld hatte sich am Ende ausgezahlt. Zwar hatte die Radarabtastung den Eingang zur Schatzkammer auch durch die dichte Wolkendecke hindurch entdeckt, aber die optische Bestätigung hatte die Entscheidung für die Expedition dann doch erheblich befördert. Immerhin schien alles noch intakt zu sein. Wie es im Innern der Anlage aussah, konnte man natürlich nicht wissen – aber der gute Zustand der Außenanlage machte Hoffnung.


Zudem hatten die Kameras des Satelliten auch noch an anderen Stellen durch die seltenen Wolkenlücken hindurch interessante Bilder gemacht – wie etwa die seltsame Aufnahme des großen Fischschwarms im Meer, den es eigentlich nicht geben konnte.


Als sich die Höhenanzeige dem Wert null näherte, biss Carl die Zähne zusammen – weit heftiger, als es gut war für sein Gebiss. Gleich würde die Landefähre aufsetzen, gleich würden sie alle einen heftigen Stoß spüren. Doch zu Carls Überraschung verharrte der Höhenmesser für einige lange Sekunden bei 0,8 Metern über dem Erdboden, um dann langsam weiter sinkende Werte anzuzeigen und schließlich bei null stehenzubleiben. Sie waren gelandet – und Carl hatte kaum einen Ruck gespürt. Sanfter ging es gar nicht. Spontan applaudierte er dem Piloten der Fähre – und die anderen 14 Passagiere an Bord schlossen sich an. Er war wohl nicht der Einzige gewesen, der im letzten Moment die Zähne zusammengebissen und etwas völlig anderes erwartet hatte.


Erst jetzt spürte Carl den Schmerz in seinem linken Unterarm, der noch immer auf der Armlehne lag. Aber in diesen Unterarm hatten sich die Fingernägel seiner Sitznachbarin Emily geradezu eingegraben. Auch sie bemerkte in diesem Moment wohl erst, woran sie sich in den letzten Minuten vor dem Aufsetzen festgekrallt hatte. Als sie ihre Hand von Carls Arm nahm, sah sie ihn verlegen an. Das leichte Erröten stand ihr gut, befand Carl. Es passte zu ihren roten Haaren.


„Oh, das tut mir leid, das war ganz unbewusst“, sagte sie und betrachtete die deutlichen Abdrücke, die sie in Carls Haut hinterlassen hatte.


„Macht nichts“, entgegnete Carl schmunzelnd. „Irgendwo muss man sich ja festhalten.“


Pierre Beltard erhob sich aus seinem Sitz, lächelte in die Runde und quittierte den Applaus seiner Passagiere mit einer angedeuteten Verbeugung. Der Pilot hatte seinen Job gemacht, und er hatte ihn gut gemacht.


„Vielen Dank, dass ihr mit dem Renaissance-Shuttle geflogen seid. Ich hoffe, euch alle bald wieder an Bord begrüßen zu dürfen“, sagte er mit breitem Grinsen.


Als das allgemeine Lachen, das er damit ausgelöst hatte, wieder verstummt war, fuhr er fort:


„So ungefähr haben sich die Piloten von Flugzeugen auf der Erde vor tausend Jahren von ihren Passagieren verabschiedet. Habe ich vor Kurzem irgendwo gelesen.“


Flugzeuge, dachte Carl. Die waren in jeder Hinsicht eine Seltsamkeit der Erde gewesen – ebenso wie der Spruch des Piloten. Naja, und auch der Applaus der Passagiere. Hatte es so etwas wohl auch damals auf der Erde gegeben? Das konnte er sich kaum vorstellen.


„Möchte jemand aussteigen?“, fragte Pierre in die Runde. „Alle Messwerte sind im Normbereich. Wir werden draußen atmen können.“


Für einige Sekunden herrschte Schweigen. Auf diesen Augenblick hatten sich die Wissenschaftler seit Monaten vorbereitet. Hierfür hatten sie trainiert, sich möglichst viel Wissen angeeignet und waren drei Wochen durch den Weltraum geflogen. Jetzt war es so weit – und niemand rührte sich. War das nun Ergriffenheit angesichts des historischen Augenblicks? Oder doch eher Beklemmung? Carl, obgleich Historiker, musste sich eingestehen, dass bei ihm die Beklemmung deutlich überwog.


Erst jetzt fiel ihm das merkwürdige Geräusch auf. Für einen Augenblick konnte er es nicht zuordnen, aber der Blick aus dem Fenster klärte ihn schnell auf: Es regnete. Nein, es regnete nicht einfach nur, der Regen hämmerte geradezu auf die Landefähre. Fasziniert sah er in diese herabfallenden Wassermassen und schüttelte ungläubig den Kopf. So etwas gab es auf dem Mars nicht. Wenn es da regnete, dann war das normalerweise ein sanftes Nieseln, mal auch etwas kräftiger. Aber derart viel Wasser fiel niemals in so kurzer Zeit vom Himmel. Hoffentlich hörte das irgendwann wieder auf.


„Ich denke, wir sollten den Regen abwarten“, sagte Alexandra Rudson, die Meteorologin der Expedition.


„Denkst du, das hört irgendwann wieder auf?“, fragte Carl skeptisch.


Alexandra lachte: „Jeder Regen hört irgendwann wieder auf. Selbst auf der Erde. Aber die Heftigkeit ist vermutlich normal. Jedenfalls passt sie zu den Wetterdaten, die uns der Satellit geschickt hat.“


„Wie kommt das?“, fragte der Geologe Mark Daylam.


„Es liegt an den hohen Temperaturen in der Atmosphäre“, erklärte Alexandra. „Viel Wärme, viel Verdunstung, viele Wolken, viel Regen – ganz einfach.“


Viel Wärme, dachte Carl. Das konnte man wohl sagen. Zu Hause in Neu-Hamburg sprach man von einem warmen Tag, wenn die Temperatur auf 20 Grad Celsius stieg. Das Thermometer hier auf Spitzbergen zeigte eine Außentemperatur von 32 Grad.


„Ganz schön heiß hier“, murmelte jemand, dem das in diesem Moment ebenfalls auffiel.


„Heiß?“, lachte Alexandra. „Heiß ist relativ. Wir sind hier nicht weit weg vom Nordpol. Das ist die kalte Ecke des Planeten.“


Als sie eine halbe Stunde später dann doch ausstiegen, hielt Carl für einen Augenblick den Atem an. Obgleich alle Messungen eindeutig waren, traute er der Erdatmosphäre noch nicht so recht. Schließlich aber ließ er die erste Luft des Planeten in seine Lungen strömen. Und plötzlich war sie doch da: die Ergriffenheit, einen historischen Augenblick zu erleben. Konnte ein Historiker jemals ein größeres Glücksgefühl empfinden, als bei so etwas dabei zu sein?


Er war hier! Auf der Erde! Er war tatsächlich auf diesem Planeten, über den er während seines gesamten Berufslebens geforscht hatte! Dass sich jeder Schritt anfühlte, als trage er Schuhe aus Blei, spürte er kaum noch, als er seinen Fuß auf den nassen Fels setzte.


Die Luft war heiß und feucht, aber sie schien sehr sauber zu sein – kein Wunder nach diesem Wolkenbruch. Carl nahm sie tief in sich auf und blinzelte in die Sonne, die durch eine kleine Wolkenlücke kurz zu sehen war.


Sie war ungewöhnlich groß, viel größer als die Sonne, die über dem Marshimmel schien. Natürlich war es derselbe Stern, aber sie waren hier einige Millionen Kilometer näher dran. So also hatten seine irdischen Vorfahren die Sonne gesehen. Der Gedanke bescherte ihm eine Gänsehaut. Wie lange mochte es wohl her sein, dass die letzten Menschen über die Erde gewandert waren und in die Sonne geblinzelt hatten? Schade, dass er diese Frage vermutlich niemals würde beantworten können. Wann auch immer der letzte Mensch auf diesem Planeten gestorben war: Es musste ein sehr einsamer Tod gewesen sein. Die während des Fluges diskutierte Möglichkeit von überlebenden Erdmenschen hielt Carl für abwegig.


Pierre hatte den perfekten Landplatz auf einem Felsplateau unterhalb des Samenbunkers gefunden. Der Eingang zu der Anlage, der sich aus dem Abhang des Berges hervorstreckte, war gut zu erkennen. Hier konnten sie ihr Basislager errichten, das für die nächste Zeit ihr Zuhause sein würde. Allerdings erwies es sich als schwierig, die Zelte auf dem felsigen Untergrund gegen den Wind zu sichern. Aber was war hier nicht Fels? Eine verschneite Landschaft (wie sie hier tausend Jahre zuvor vorherrschend gewesen war) konnte es in dieser warmen Umgebung natürlich nicht geben – ebenso wenig wie eine bunte Blumenwiese. Schade eigentlich.


Carl hatte die Bilder von der Anlage, die er in den alten Unterlagen entdeckt hatte, sehr genau im Kopf. Aber so etwas auf Bildern zu sehen, war etwas völlig anderes, als leibhaftig anwesend zu sein und nun aus nächster Nähe vor sich zu haben. Alle in der Gruppe blieben unwillkürlich stehen und betrachteten den grauen Quader, der sich aus dem Hang des Berges heraus weit nach vorn schob und sich ihnen entgegenstreckte. Obgleich die Satellitenfotos den guten Zustand des Eingangs zum Stollensystem gezeigt hatten, war es doch erstaunlich, dass das alles nach so langer Zeit noch derart gut erhalten war. Carl konnte gar nicht anders: Er betastete die Außenwand des Eingangs – voller Ehrfurcht und beinahe so, als könne er nicht glauben, was seine Fingerspitzen erspürten.


Mit welchen Materialien hatten die Ingenieure damals wohl gearbeitet? Auf jeden Fall waren sie offensichtlich darauf bedacht gewesen, für die Ewigkeit zu bauen – oder zumindest doch für ein möglichste großes Stück davon.


Was hingegen nicht mehr ganz intakt war, war die Tür zu der Anlage. Sie war geschlossen, aber nicht verschlossen. Die Forscher mussten nicht (wie sie eigentlich erwartet hatten) Gewalt anwenden, um sich Zutritt zu verschaffen. Sie konnten ganz einfach die Tür öffnen und hineingehen. Fast ein bisschen banal, dachte Carl.


Als sie den Samenbunker betraten, flammte Licht in dem langen Tunnel auf. Beinahe erschrocken senkten sie ihre mitgebrachten Lampen, die sich als überflüssig erwiesen.


„Bewegungsmelder“, sagte Carl. „Schön, dass es so etwas in der Erdvergangenheit auch schon gab.“


„Ein bisschen unheimlich ist das ja“, murmelte Emily. „Gerade so, als würde uns jemand erwarten und nun das Licht für uns anknipsen.“


„Niemand erwartet uns“, lachte Carl. „Allenfalls die künstliche Intelligenz, die die Anlage offenbar noch immer in gutem Zustand hält.“


„Und wenn die etwas dagegen hat, dass wir uns hier umsehen?“


„Warum sollte sie? Wir sind Menschen. Wenn sie uns wahrnimmt, dann als ihre Erbauer und Herren. Jedenfalls möchte ich das doch hoffen.“


„Dass das alles noch funktioniert nach so langer Zeit“, staunte Emily, während sie sich weiter in den Tunnel hineinwagten.


„Die Planer damals haben für sehr lange Zeiträume gebaut“, stellte Carl fest.


„Und sich selbst reparierende Robotersysteme installiert“, ergänzte Pierre.


Carl nickte. Dass er in den alten Daten auch dieses Puzzlestück gefunden hatte, war möglicherweise der entscheidende Faktor bei der Entscheidung für die aufwendige Expedition gewesen. Nur wenn man darauf hoffen konnte, dass die Anlage noch intakt war und die Pflanzensamen noch immer tiefgefroren waren, machte es Sinn, hierher zu kommen.


Schon außerhalb des Eingangs hatte sich der gute Zustand der Installationen bestätigt. Die Solaranlage, die den Samenbunker mit Strom versorgte, wurde permanent gewartet – von Robotern, die immer dann aktiv wurden, wenn irgendetwas defekt war. Gab es bei ihnen selbst einen Defekt, so waren sie in der Lage, sich selbst oder gegenseitig zu reparieren. Diese Technik war seinerzeit auch beim Terraforming auf dem Mars ausgesprochen hilfreich gewesen. Dass die Erbauer der Schatzkammer ebenfalls entsprechende Systeme installiert hatten, machte Hoffnung für den Zustand der Samenkammern.


Dass die Anlage ausgerechnet auf der Polarinsel Spitzbergen errichtet worden war, lag an den klimatischen Verhältnissen, die hier seinerzeit geherrscht hatten. Sollte die Technik ausfallen, so das Kalkül, würden die eingefrorenen Samen in der Umgebung der Permafrostböden nicht gleich auftauen. Glücklicherweise war die Technik aber offenbar nicht ausgefallen – anders als die natürliche Kühlung, die als Backup dienen sollte. Es gab keinen Permafrost mehr auf Spitzbergen. Es gab überhaupt keinen Frost mehr auf der Erde.


Draußen zeigte das Thermometer noch immer 32 Grad. Carl mochte Wärme, aber das war selbst ihm zu heiß. Zudem war es unglaublich schwül. Hier in der Anlage, die man tief in den Berg getrieben hatte, herrschte ein angenehmeres Klima.


Als sie den Eingang zur ersten Samenkammer erreichten, stürzte sich Emily geradezu auf die Kontrolltafel neben der Tür.


„Minus 18 Grad“, sagte die Biologin mit leuchtenden Augen. „Genau die Temperatur, die da drinnen herrschen muss! Ich fasse es nicht. Es ist wirklich noch immer alles intakt.“


„Na dann zieh dich warm an, bevor du da reingehst“, entgegnete Pierre schmunzelnd.


Carl wusste, dass die Biologen sehr viel Zeit in den Samenkammern verbringen würden. Sie mussten nicht nur sehen, ob das Saatgut noch brauchbar war, sie mussten auch herausfinden, was das alles überhaupt war – und ob es sich für eine Aussaat auf dem Mars eignete. Ihn jedoch trieb etwas anderes um.


Bei seinen Recherchen hatte er auch den Hinweis auf ein Datenarchiv entdeckt, dass es in dieser Anlage geben sollte. Wenn es korrekt war, was er herausgefunden hatte, dann lagerte hier nicht nur die biologische Vielfalt der Erde, sondern auch das Gedächtnis des Planeten.


Carl wusste unglaublich viel über die Geschichte der Erde. Aber er war immer wieder geradezu verzweifelt an der Frage, was genau passiert war im 21. und 22. Jahrhundert – den vermutlichen Schicksalsjahrhunderten der Menschheit. Würde er hier eine Antwort finden? In den Samenkammern sicherlich nicht. Er brauchte das Datenarchiv.


Carl hätte nicht sagen können, wie er sich diesen Fund vorgestellt hätte. Jedenfalls nicht so trivial. Er kannte die teils abenteuerlichen Geschichten von Historikern und Archäologen, die im 19. und 20. Jahrhundert alte Gräber aus vergangenen Zeiten geöffnet hatten. Es mussten sehr bewegende Momente für seine Kolleginnen und Kollegen der Erdvergangenheit gewesen sein, als sie (meist unter Einsatz brachialer Gewalt) in die Grabkammer einer alten ägyptischen Pyramide vorstießen, Jahrtausende alte Luft atmeten und die rätselhafte Beschriftung auf den Sarkophagen zu entziffern versuchten – was ihnen oft erst nach jahrelanger Kleinarbeit gelungen war. Wenn überhaupt.
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